
Schlingensief: Erst kommt das
Chaos des Lebens
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Der Regisseur Christoph Schlingensief ist mit 49 Jahren an
Krebs  gestorben.  Im  November  2006  hatte  er  einen  nunmehr
doppelt  denkwürdigen  Auftritt  im  Dortmunder  Konzerthaus.
Dieser zwangsläufig noch nicht pietätvolle Artikel des jetzt
trauernden B. B. stand am 15.11.2006 in der Westfälischen
Rundschau und lässt vielleicht ein wenig ahnen, wie vital und
springlebendig  Schlingensiefs  irrlichternder  Geist  gewesen
ist. So viele überschießende Ideen wie er haben jedenfalls nur
wenige Menschen. Längst nicht alle hat er ins Werk setzen
können.

Dortmund.  Konzerthauschef  Benedikt  Stampa  hat  das  Publikum
gewarnt: Heute werde es kulturell „ans Eingemachte“ gehen.
Kein leeres Versprechen. Denn der Mann, der danach die Bühne
betritt,  ist  Christoph  Schlingensief.  Dieser  umtriebige
Aktionskünstler,  Theater-  und  Filme-Macher  („Terror  2000“)
gilt vielen als „Provokateur“ und „Enfant terrible“ der Szene.
Wegen des enormen Andrangs ist der Auftritt (in der Reihe
„Lektionen zur Musikvermittlung“) vom Foyer in den großen Saal
verlegt worden.

Schlingensief  (46)  ist  gebürtiger  Oberhausener  –  wie  Hape
Kerkeling.  Noch  so  ein  witziger  „Entlarver“.  Kommt  ‚rein,
wirft  Rucksack  und  Jacke  achtlos  hin,  entert  wie  im
Handstreich  das  Rednerpult.  Eine  Performance  beginnt.
Schlingensief  spricht  ohne  Punkt:  über  Gott,  Gesellschaft,
Kindheit,  Welt.  Erst  kommt  das  Leben  mit  Urängsten,
Urantrieben. Dann vielleicht Kultur. Zum Schluss die blöden
Kritiker.

Oft macht er den Klassenkasper, doch stellenweise erinnert er
an  einen  sendungsbewussten  Power-Prediger,  freilich  um
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Selbstironie bereichert. Schlingensief als „Maschinengewehtr
der Anarchie“? Mit Chaos und Taumel ist er jedenfalls per Du.
„Deswegen  mögen  mich  Leute  mit  Bausparvertrag  nicht.“  Das
Leben sei nun mal ungeordnet und rasch vergänglich. In sieben
Jahren (so führt er ein Zitat von Joseph Beuys fort) könne
sowieso  alles  zerstört  sein,  dann  gebe  es  statt  des
Konzerthauses  vielleicht  wieder  den  Drogenstrich…

Und  inhaltlich?  Schwer  zu  sagen.  Ein  paar  Vorlieben  und
Abneigungen kristallisieren sich jedoch heraus. Alle Wege, die
geradeaus führen sowie einfach belichtete Filme, Menschen und
Dinge sind Schlingensief ein Graus.

Schluss  mit  den  Festlegungen!  Her  mit  den  vielfach
überblendeten,  undeutlichen  Verhältnissen;  mit  dunklen
Momenten zwischen den (Film)-Bildern. Oder mit dem Übermaß, in
dem man sich vor andrängenden Bildern nicht mehr retten kann.
Hier geschehe, ob in Kunst oder Leben, das wahrhaft spannende.

Sein manischer Redefluss gefällt nicht jedem. Alsbald stürzt
ein erboster Herr aus dem Saal und ruft Schlingensief zu:
„Machen Sie weiter mit Ihrem Geschwätz!“ So nennt er, was
durch den kreativen Kopf kreist und schnell zur Zunge drängt.
Dabei  hat  Schlingensief  etliches  erlebt  und  gelesen.  Ganz
gewiss kein Dummkopf, sondern einer, der aus Wirrnis munter
schöpft. Einer, der sich alle (Narren)-Freiheit nimmt und das
wilde Denken zelebriert.

Zudem ist er ein Entertainer, begabt auch fürs spontane Impro-
Theater. Wie er den Stil der Dirigenten von Bayreuth (Boulez,
Thielemann) parodiert, wo er als Regisseur den „Parsifal“ in
Bilderfluten getränkt hat! Übrigens: Auch Richard Wagner sei
unsteter Chaot gewesen und somit lebensnah.

Wenn Schlingensief durch assoziative Achterbahnen saust, von
Wagner auf seine eigenen Eltern, Marihuana und katholische
Demut kommt, dann blitzt es zuweilen – oder läuft ins Leere.
Egal.



Den Spruch, er sei ein „Provokateur“, mag Schlingensief nicht
mehr hören: „Wenn ich einer bin, was sind dann die Politiker?“
Für den wohlfeilen Satz gibt’s Szenenapplaus.

Schließlich noch sein kurzer Dialog mit Holger Noltze, der den
Dortmunder Studiengang „Musikjournalismus“ leitet und tapfer
versucht,  Schlingensiefs  Gedanken  ein  wenig  zu  sortieren.
Zwecklos.

(Bild: Schlingensief bei der Verleihung des Nestroy-Preises,
2009  –  Copyright  Manfred  Werner/Tsui  –  Wikipedia  Creative
Common Lizenz)

„Still-Leben“ auf der A 40:
Utopie, Leute!
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Man sage, was man will – übers „Still-Leben“ auf der A 40, an
dem heute einige Hunderttausend Revierbewohner und ihre Gäste
teilgenommen haben. Angeblich sollen es sogar fast 3 Millionen
gewesen sein. Doch die genaue Zahl ist fast egal. Weitaus
wichtiger ist dies: Es hatte durchaus mehr als nur einen Hauch
von Utopie.

Das gesamte Spektrum der Bevölkerung war dabei, wenn auch
vielleicht  nicht  im  exakten  demographischen
Mischungsverhältnis, so doch in ganzer Tiefe und Breite.

Wie all diese Menschen für einen halben Tag den Straßenraum
eingenommen haben, der sonst dem dröhnenden (oder gestauten)
Motorverkehr vorbehalten ist! Und wie friedlich dies alles
war! Wie viele Formen des Schöpferischen da zum Tragen kamen!
Wie  viele  Leute  da  gesungen,  gesummt,  gelacht  oder
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stillvergnügt gelächelt haben. Wie sich das zu wirklicher,
wirksamer Kultur summiert hat.

War das denn etwa nicht, um in Anlehnung an den Hoffnungs-
Philosophen Ernst Bloch zu reden, der Vorschein eines anderen,
eines besseren Lebens?

Botho  Strauß‘  Notate  „Vom
Aufenthalt“
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
„Wo warst du in deinen Tagen? Hast du eine Höhle oder eine
Säule bewohnt? Im Letztlicht oder Lechzlicht gestanden?“

Fürwahr ein hoher Ton, nah am Rande des Strapaziösen. Keine
leichte Kostprobe aus dem neuen Buch von Botho Strauß, das
aber ungleich vielstimmiger instrumentiert ist und auch das
Alltägliche nicht beiseite lässt.

„Vom  Aufenthalt“  heißt  der  Band.  Er  enthält  Hunderte  von
Notaten, die (oft unwirsch, vielfach elegisch) von der als
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heillos diagnostizierten Gegenwart wegführen sollen und gerade
deshalb treffsicher ins Zentrum heutiger Zeitwirrnis zielen.
Strauß  sucht  ein  Menschenbild  für  ungewisse  Zukunft  zu
entwerfen, aus dem Vorhandenen zu erspüren. Diese Anstrengung
kommt zwar gelegentlich hochmögend, doch kaum einmal tönend
prophetisch daher, wie manche gewiss wieder argwöhnen werden.
Sondern? Zuweilen leicht wie ein Lufthauch.

Die Grundhaltung, die der Autor einnimmt und anempfiehlt, ist
ein hellsichtig bewusstes Zögern und Zaudern. Die heilsame
Weile, das Warten nach all dem übermäßigen Geschehen, also:
Aufenthalt – wie auf einer Heimreise mit dem Zug. Endlich eine
andere Zeitfülle!

Die Zeit wird nicht als Fluss empfunden, sondern als Abfolge
von  Sprüngen,  zwischen  denen  Ruhezonen  bleiben.  In  diesen
Zwischenräumen regt sich die vibrierende Sehnsucht nach dem
Moment, da alles ruhig hingespannte Erwartung ist, als wenn
man auf eine noch leere Lichtung hinausblickt. Die inständig
erhoffte  Aussicht  auf  kreisförmige  Wiederkehr  früherer
Zustände (hier „Einstweh“ genannt, als sei’s ein Heimweh). Ein
konservatives,  gar  reaktionäres  Ansinnen,  das  Denker  wie
Nietzsche und Heidegger heranzieht oder edle Raritäten-Winkel
der Geistesgeschichte aufsucht?

Solches  Verharren  läuft  aufs  Bewahren  und  Wiederherstellen
hinaus, was heute nach Straußschem Verständnis freilich kühne
Erkundung  und  Expedition  erfordert,  will  man  das  allzu
Gewohnte  und  Immergleiche  des  Aufklärungs-Zeitalters  hinter
sich lassen. Daher die zumindest indirekt zu erschließenden
Losungen:  Schluss  mit  Geschwindigkeit  und  sinnloser
Innovation. Schluss mit der landläufig scharfzüngigen, rundweg
überinformierten Schlauheit und den daraus folgenden, rasch
hingeworfenen  Meinungen  des  Tages,  hinfort  mit  feiger
Toleranz, aber auch mit ironischen Ausflüchten. Schluss mit
dem nur elend sportiven Sex des „Lustgelichters“. Statt dessen
sei  Zeit  und  Raum  für  Mythen,  überlieferte  Rituale  und
Geheimnisse.



Kein  Zweifel:  Mit  alle  dem  versehen,  würden  wir  wahrlich
anders leben.

Auch kommen hier so unzeitgemäße Begriffe wie Scheu, Scham und
Bescheidenheit auf, die gegen alle verworfene Frechheit wieder
ins Recht und in Kraft gesetzt werden sollen. Überdies wird
das  barocke  Bewusstsein  der  Vergänglichkeit  (vanitas)
wachgerufen.

Strauß preist zwar das Alleinsein auf den Klippen des Lebens
und  Lesens,  ist  aber  nicht  nur  ein  höchst  empfindsamer
Bewohner des Elfenbeinturms. Er wendet sich den Untiefen des
Hartz-IV-Milieus zu oder sinnt übers Populäre in der Kultur
nach, das er gelegentlich glückhaft in den USA, doch nimmer
bei uns ins Werk gesetzt sieht. Zitat: „Das Populäre erleidet
hierzulande  oft  das  schreckliche  Schicksal,  von
Intellektuellen gehütet und befingert zu werden. Auf diesem
Weg kann es niemals zu Herzen gehen.“

Oberflächlich gelesen, wirkt Strauß einmal soldatisch stramm,
wenn er „Dienst und Ehre“ den „mutlosen Befangenheiten des
,zivilen Ungehorsams’“ vorzieht (Seite 161). Wäre es nach dem
lauen Zeitgeist gegangen, hätte er seinen Sohn „zur kritischen
Memme erziehen müssen.“ Nichts da!

Doch  wenn  „Dienst  und  Ehre“  nun  mehrschichtige  Bedeutung
hätten und sinngemäß nicht nur kriegerisch besetzt wären? Wenn
man sie als kulturelle Errungenschaften gegen das Verwahrloste
und Beliebige dächte?

Selbst der biblische Jesus, so heißt es einmal, sei schon zu
geschwätzig  ins  Tägliche  verwoben  gewesen.  Geradezu
alttestamentarisch, sieht Strauß – in der Tradition von Sören
Kierkegaard und Karl Barth – einen strengen, gar nicht gütigen
und  alles  andere  als  „süßlichen“  Gott.  Für  Straußsche
Verhältnisse fast schon ein leichthändig ausgestreutes Bonmot:
„Eine protestantische Predigt, das ist in den meisten Fällen,
als  spräche  ein  Materialprüfer  vom  TÜV  über  den  Heiligen



Gral.“

Statt  dessen  soll  ein  einziges  Aufmerken  sein,  wenn  das
Unantastbare,  Unbegreifliche  und  Undeutbare  Schatten  wirft,
wenn  das  umfassende,  in  diesem  Buch  mehrfach  beschworene
„totum simul, das große Allzugleich der Werke und Tage“ im –
so  wörtlich  –  „Vollmaß  der  Zeit“  erstrahlt.  Zittrige
Zukunftsvision  zwischen  Bangen  und  Hoffen:  Dies  große
Gleichzeitige löst die lineare Historie und irgendwann auch
die lineare Schrift auf. Und dann?

Man muss die An- und Absichten nicht rundum teilen, um sagen
zu können: Hier gibt es Passagen, aus denen man jedes kostbare
Wort trinken könnte. So gut dies heute noch geht, erfüllt
Strauß seine Forderung nach „Sprachwachsamkeit“, die er etwa
bei den großen Vorläufern Jean Paul und Heimito von Doderer
gefunden hat. Künftige Generationen, so fürchtet er, werden in
erster Linie das dünnflüssige, ungreifbare Virtuelle kennen.
Etliche  Stellen  des  Buches  betreffen  den  Moloch  Internet,
vorwiegend  als  Menetekel.  Den  einst  so  schöpferischen
Sozialtypus  des  Einzelgängers  entlässt  das  Netz  –  Strauß
zufolge  –  nur  noch  als  Psychopathen  „und  schickt  ihn,
verblendet,  umschlossen  von  Fiktion,  mit  Pumpgun  in  den
Gewaltexzess.“ Wenn das kein gepflegter Kulturpessimismus ist!

Bemerkenswert,  dass  Strauß  mehrfach  seine  Mutter  erwähnt,
mithin  das  Aufgehobensein  im  Vergangenen,  in  früher
Nachkriegszeit. Schärfer denn je empfindet er, „dass er, wo
immer  er  sitzt  und  in  Zukunft  noch  sitzen  wird,  stets
übrigblieb  aus  anderen  Tagen.“

Weisheit  des  Alters  wird  schließlich  gegen  eine  allseits
erschöpfte Jugendkultur ins Feld geführt. Die wahren Abenteuer
könnten dabei erst beginnen, findet Strauß. Er zitiert aus T.
S. Eliots Gedicht „East Coker“ die Zeile: „Old men ought to be
explorers.“  Und  er  übersetzt  frei:  „Alte  Männer  müssen
Kundschafter sein.“



Strauß wird am 2. Dezember (also heute!) 65 Jahre alt. Demnach
wär’s  Zeit  für  weitere  neue,  womöglich  zukunftsweisende
Entdeckungen in althergebrachten Beständen.

Botho  Strauß:  „Vom  Aufenthalt“.  Carl  Hanser  Verlag.  295
Seiten. 19,90 Euro.

Kunst 1968: Alles auf Anfang
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Zu  „1968“  ist  nun  wahrlich  so  manches  gesagt  und  gezeigt
worden.  Da  fällt  einem  kaum  noch  etwas  ein.  Die  meisten
Restbestände vom Dachboden der Zeitgeschichte dürften zum 40.
Jahrestag anno 2008 auf den Tisch des Hauses gekommen sein.
Oder etwa nicht? *** (siehe Fußnote). Man glaubte jedenfalls,
über  die  damalige  Rebellion  in  groben  Zügen  einigermaßen
Bescheid zu wissen.

Umso  mehr  verwundert  nun  der  Ansatz  der  Bielefelder
Kunsthalle.  Dort  steht  die  Kunst  des  Jahres  1968  unterm
Leitwort „Unschuld“. Ja, das Motto lautet sogar „Die Große
Unschuld“. Während andere Museen die politischen Aspekte von
1968 rauf und runter buchstabiert haben, steht Bielefeld mit
dem ästhetischen Zugang ziemlich einzig da.

Nanu?  Unschuld?  Auf  diesen  vermeintlich  Harmlosigkeit
aufrufenden Begriff ist man nicht gerade gefasst, wenn man an
jene  Zeiten  zurückdenkt.  Doch  beim  Rundgang  durch  die
Bielefelder Schau leuchtet die Perspektive so manches Mal ein.
Um den geronnenen Klischeesatz gleich zu verwenden: So viel
Anfang wie damals war selten. Sinnbildlich für weite Teile der
Auswahl  könnte  der  leere  Globus  des  bei  uns  weitgehend
unbekannten Slowaken Július Koller stehen: Da nimmt der innige
Wunsch  nach  tabula  rasa  (reiner  Tisch),  nach  völligem
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Neubeginn  Gestalt  an.  Alles  auf  Anfang.

Allseits offen und frei gab sich sich seinerzeit die Kunst,
gaben sich auch zahlreiche Künstler im Dasein. Gar vieles
schien möglich zu sein. Kaum etwas, was nicht zum Experiment,
zur  Umschöpfung  und  gründlichen  Umdeutung  anregte.  Diese
wunderbare,  vielfach  zukunftsfrohe  Vitalität  des
Veränderungswillens  mutet  im  historischen  Rückspiegel  nicht
nur  unschuldig  an,  sondern  gelegentlich  auch  ein  wenig
unbedarft und nahezu naiv. Aber man gäbe reichlich was drum,
wenn  wenigstens  ein  Hauch  dieser  Stimmung  durch  unsere
Gegenwart wehen könnte.

Die Kunsthalle hat sich ein immenses Pensum aufgeladen, das
beinahe  ihre  Dimensionen  und  Möglichkeiten  sprengt.  350
Arbeiten  von  150  Künstlern  sind  zu  sehen.  Nicht  nur  alle
Etagen des Hauses werden (zuweilen dicht an dicht) „bespielt“,
sondern die Flut der Exponate ist hie und da bis an den Rand
der  Treppenhäuser,  in  die  Flure  und  ins  Kellergeschoss
geschwappt.

In dieser Fülle und aus dem gehörigen zeitlichen Abstand zu
1968 wird man einiges gewahr. So etwa auch die Leidenschaft
des Zeitgeistes für allerlei aufblasbare Hüllen – von Christos
berühmter  Riesen-„Wurst“  auf  der  documenta  bis  zu  Hans
Holleins durchsichtigem, aufblasbarem „Büro“, das zugleich auf
die schier grenzenlose Mobilität der Lebens- und Denkweisen
und  auf  die  Lust  an  der  Transparenz  verweist.  Solche
„Architektur aus Luft“ war gewissermaßen ein Prägezeichen der
geschichtlichen  Stunde.  Gleich  daneben  vermittelt  ein
Flugzeugmodelle von Panamarenko das freudige Vorgefühl fürs
Abheben.

Ausstellungs-Kurator Roman Grabner geht in der Interpretation
noch weiter – und dabei zum Ursprung zurück. Er macht in den
Kunst-Hüllen von und um 1968 imaginäre Gebärmütter aus, von
denen sich die Menschen wohlig warm umhüllt fühlen konnten –
auch  ein  Schutz  gegen  grellen  Konsumterror,  anschwellende



Gewalt und (Vietnam)-Krieg? So betrachtet, gewinnt das Wort
„Unschuld“ nochmals eine andere Qualität.

Doch natürlich lässt sich die vielfältige Kunst nicht so ohne
weiteres auf wenige Begriffe bringen. Das ist auch gar nicht
das Ziel dieser keineswegs eindimensionalen Ausstellung. Sie
rekonstruiert  Partikel  eines  Zeitklimas  und  eines
Energiestromes, der zumindest in Rinnsalen bis heute fließt.
Und es drängt sich der Eindruck auf: Alles, was wir heute als
Kunst akzeptieren, hat damals einen Neuanfang genommen.

Viele Protagonisten der Zeit waren allerdings ausgesprochene
Sonderlinge und Einzelgänger, die jeweils ureigenes Neuland
betraten.  Zahlreich  also  die  „Positionen“,  deren
Hervorbringungen den Betrachter in wahre Wechselbäder tauchen
und  die  sich  nicht  einfach  gesellschaftlich  „verrechnen“
lassen.

Einige Beispiele: Der noch junge Sigmar Polke drehte das bis
dahin gängige Kunstvokabular durch den Wolf – stets in dem
Sinne,  nichts  „Höheres“  mehr  gelten  zu  lassen.  Umgekehrt
erlangten  bei  ihm  rüde  Schimpfwörter  (auf  einer  Art
Bildteppich versammelt) „Museumswürde“, die freilich zugleich
wieder  grundsätzlich  dementiert  wurde.  Eine  windungsreiche
Kunst gegen jede hierarchische Ordnung.

Die Wiener Aktionisten (Otto Muehl, Hermann Nitsch, Günter
Brus) ergingen sich derweil in rituellen Orgien mit Blut,
Urin, Kot und Sperma. Der zur rigorosen Askese neigende Brus
riskierte  bei  Performances  des  öfeteren  seine  physische
Unversehrtheit.

Die Anfänge der avancierten Lichtkunst (Dan Flavin) kommen
ebenso in Betracht wie die Entgrenzungen der Body Art und der
Land Art, die letztlich ins Unendliche zielte und von der im
Museum  nur  vage  Spuren  gezeigt  werden  können.  Die  fast
vollkommene formale Zurückhaltung der Minimal Art wird hier –
gerade im Kontrast zu aufgeregteren Spielarten – als Quell



erhabener  Ruhe  erfahrbar.  Die  Arte  povera  (mit  „armen“
Materialien  geschaffen)  spendet  weitere,  nochmals  anders
gelagerte Energien, etwa mit den (Uterus-förmigen!) Iglus des
Mario  Merz.  Und  die  feministisch  oder  matriarchalisch
inspirierte  Kunst  beispielsweise  der  grandiosen  Louise
Bourgeouis  lässt  auch  die  Frage  nach  einer  etwaigen
„spezifisch  weiblichen“  Ästhetik  aufkommen.  Schwieriges
Gelände.

Ebenso  plakativ  vordergründig  wie  abgründig  wirkt  der
„Auftritt“ des Andy Warhol mit einem Motiv von 1963, das er
just 1968 erneut aufgriff. Er stellte einen Elektrischen Stuhl
auf die Bildbühne und „porträtierte“ das furchtbare Möbel in
schillernd wechselnder Farbgebung. Ob dies irgend eine Kritik
an Hinrichtungen bedeutet oder nur das Spiel mit visuellen
Werten, ist ganz und gar nicht gewiss. Explizit „politische“
Kunst (z.B. Edward Kienholz) wird in Bielefeld eher in Nischen
gezeigt.  Der  brachiale  Einbruch  des  Vietnam-Krieges  in
spießige US-Wohnzimmer ist dabei ein Standardthema.

Auch gegenläufige Richtungen, an die man bei der Stichzahl
„1968“ nicht sofort denkt, wurden just damals eingeschlagen
und füllen das Maß in Bielefeld noch üppiger: In der DDR
orientierte  sich  der  frühe  A.  R.  Penck  (bürgerlich  Ralf
Winkler) an archaischen Signaturen der Höhlenmalerei. Georg
Baselitz  irritierte  mit  Hund-  und  Jagd-Bildern  die  linken
Präferenzen, er wurde zunächst geflissentlich ignoriert. Noch
heftiger am kritischen Zeitgeist zielte Anselm Kiefer vorbei,
der  sich  vor  diversen  Hintergründen  unverdrossen  mit  dem
Hitlergruß  zeigte.  Um  das  Mindeste  zu  sagen:  Eine
ausgesprochen  störrische,  monströse  Arbeit,  die  bis  heute
Rätsel aufgibt.

„1968.  Die  Große  Unschuld“.  Kunsthalle  Bielefeld  (Artur-
Ladebeck-Straße 5). Bis 2. August. Geöffnet täglich 11-18 Uhr,
Mi  11-21  Uhr,  Sa  10-18  Uhr.  Pfingsten  (31.  Mai/1.  Juni)
geöffnet). Eintritt 7 €, ermäßigt 2 bis 5 €, Familie 14€.
Katalog  (576  Seiten)  im  Museum  28  €  (im  Buchhandel  49,95



Euro). Internet: http://www.kunsthalle-bielefeld.de

_______________________________

*** Die neueste Debatte (um den 2. Juni 1967, Kurras und die
Stasi) lassen wie hier mal geflissentlich außen vor.

Nico:  Die  Frau  mit  der
Sirenenstimme
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Köln. Christa Päffgen war ein Weltstar, ja geradezu eine Ikone
der Popmusik. Wie bitte? Christa Wer? Nun, weitaus bekannter
war die gebürtige Kölnerin unter ihrem Künstlernamen „Nico“ –
und geradezu legendär wurde sie als zeitweilige Sängerin der
Kultband „Velvet Underground“.

Zur Erinnerung: Diese formidable Formation um Lou Reed und
John Cale spielte anfangs unter der Ägide des Pop-Künstlers
Andy Warhol, der auch das berühmte Bananen-Cover für ihre
Debüt-Platte schuf. Das immens einflussreiche Album hieß „The
Velvet Underground & Nico“ und war mit düsteren Titeln („I’m
Waiting  for  my  Man“,  „Venus  in  Furs“,  „Femme  Fatale“,
„Heroin“,  „All  Tomorrow’s  Parties“)  ein  Meilenstein  der
Rockgeschichte.  Nicht  zuletzt  lag  es  an  Nicos  suggestivem
Sirenengesang,  der  sich  mit  hartem  deutschen  Akzent  im
Niemandsland zwischen Minimalismus und Nihilismus erging.

Die Ausstellung, mit der das Kölner Museum für Angewandte
Kunst jetzt an Nico (1938-1988) erinnert, erweist sich mit
zahlreichen Doku¬menten (Bilder, Texte, Filme und Töne – auch
via Audioguide) als weit verzweigte Spurensuche. Sie ist mehr
als eine bloße Reliquienschau.
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Kaum zu glauben, in welchen Sphären sich diese Nico bewegt
hat. Ihr Dasein als öffentliche Frau begann beileibe nicht
erst  im  Pop-Geschäft.  Nico  wurde  in  hohem  Maße  zur
Projektionsfläche  diverser  Männerphantasien.  Wahrscheinlich
ist sie daran zerbrochen; vielleicht auch am Überangebot der
Freiheiten, das sich damals aufgetan hat.

Schon mit 16 Jahren wurde sie in Berlin als Model (damaliger
Ausdruck: Mannequin) der Marke „Lolita“ entdeckt und zog bald
nach Paris, wo sie den Künstlernamen „Nico“ annahm. Sie zierte
die  Titelseiten  von  Magazinen  wie  dem  „Stern“  (1959  –
Fotograf:  Charles  Wilp)  oder  des  Zeitgeistblattes  „Twen“
(1961). Auch die Glamour-Postillen „Elle“ und „Vogue“ wurden
aufmerksam auf die Blondine mit der Aura zwischen Unschuld und
Erfahrung. Später mengten sich mehr und mehr Schattierungen
todessüchtiger Traurigkeit und von Dämonie mit hinein.

Eigentlich  kein  Wunder,  dass  ein  auf  optische  Sensationen
versessener Mann wie Federico Fellini sie dann 1960auch für
den Film rekrutierte. Nico spielte eine kleine, aber seltsam
faszinierende Rolle in dem Klassiker „La dolce vita“ (Das süße
Leben) – neben den Stars Marcello Mastroianni, Anita Ekberg
und Anouk Aimée. Einem gewissen Bob Dylan prägte sich Nicos
kurzer Kinoauftritt derart ein, dass er ihr den Song „I’ll
keep it with mine“ (1965) widmete. Folgenreicher Vorfall jener
Jahre: Der Filmschönling Alain Delon schwängerte sie, wollte
aber den gemeinsamen Sohn Ari nie anerkennen.

Nach  dem  furiosen  Einsatz  bei  „Velvet  Underground“
vagabundierte Nico durch die wildesten „Szenen“ der späten
60er  Jahre.  Klischee-Stichworte  sind  schnell  genannt:  Sex,
Drogen, überdrehtes Leben am Rande des Todes. Nico faszinierte
denn auch andere, früh verstorbene Rockgrößen: Jim Morrison
(1943-1971) von den „Doors“ überredete sie zu musikalischen
Solo-Projekten. Eine Zeit lang gehörte sie zu den Groupies im
Gefolge  der  Rolling  Stones,  besonders  der  Gitarrist  Brian
Jones  (1942-1969)  war  ihr  zugetan.  Stärkste  Platte  dieser
Phase: „Chelsea Girl“ mit dem phänomenalen Titel „These Days“.



Zunehmend  stilisierte  die  einstige  Blondine  zur  dunklen,
schläfrig  wandelnden  Erscheinung.  Schwarz  gefärbtes  Haar,
finster umflorter Blick, ausgezehrtes Gesicht. Später, in den
80er  Jahren,  gibt  es  erschreckende  Bilder  von  einer
aufgedunsenen, durch harte Drogen vorzeitig vergreisten Frau.

Den windungsreichen Weg, der immerzu bergab führt, kann man
anhand  der  in  Köln  kenntnisreich  ausgebreiteten  Dokumente
eingehend verfolgen. Hie und da könnte man glauben, Nico sehr
nahe  zu  kommen;  so  etwa,  wenn  man  die  rasch  hingefetzten
Postkarten  von  ihrer  zittrigen  Hand  liest.  Diese  fahrige,
flüchtige Schrift, diese ziellose Signatur eines verletzlichen
Menschen, der alle Wurzeln gekappt hat und sich nicht mehr
zurechtfindet: Wort-Bruchstücke aus Herzen der Finsternis.

„Nico  –  Stationen  einer  Pop-Ikone“.  Museum  für  Angewandte
Kunst, Köln, An der Rechtsschule (neben dem Dom/Hauptbahnhof).
Bis 1. Februar 2009. Geöffnet Di-So 11-17 Uhr. Eintritt 5
Euro. Internet: http://www.nico-cologne.de

(Der Beitrag stand am 21. November 2008 in der „Westfälischen
Rundschau“)

Zum Tod von Peter Rühmkorf:
Hochseilartist der Sprache
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Welch eine betrübliche Nachricht! Peter Rühmkorf ist tot, der
wohl  vielseitigste  und  wortmächtigste  Gegenwarts-Lyriker
deutscher Sprache. Man hat bang damit rechnen müssen, denn der
78-Jährige war seit längerer Zeit schwer krebskrank. In seinem
letzten Lyrikband „Paradiesvogelschiß” hat er davon bewegendes
Zeugnis abgelegt.
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Zuletzt schrieb er von Angst getrieben, dass er dieses und
weitere Werke nicht mehr werde vollenden können. Aus seinem
geliebten Hamburg hatte sich der gebürtige Dortmunder bereits
ins Lauenburgische Land zurückgezogen – fernab vom Lärm und
Streit der Welt, dem der couragierte Mann nie ausgewichen war.

Just  gestern  hatte  ihm  die  Stadt  Kassel  noch  den
„Literaturpreis für grotesken Humor” zugesprochen, der ihm nun
posthum verliehen wird. Einer der früheren Preisträger war
Robert  Gernhardt  gewesen,  mit  dem  Rühmkorf  eine  enge
Freundschaft und die unbändige Freude am Spiel mit der Sprache
verband.

Entschieden links,
aber nie fanatisch

Rühmkorf war ein eminent politischer Kopf, ein ausgemachter
Linker. Als Lektor beim Rowohlt-Verlag (ab 1958) mischte er
kräftig  im  literarischen  Betrieb  mit.  Legendär  auch  seine
frühe Zeit beim einstigen Studentenkurier „Konkret”, wo er es
auch mit dem späteren „Spiegel”-Chefredakteur Stefan Aust und
der nachmaligen RAF-Terroristin Ulrike Meinhof zu tun bekam.
Gerade  selbstherrlich  radikale,  gewaltsame  „Lösungen”  waren
Peter Rühmkorf jedoch zuwider. Und überhaupt: Die Literatur
sollte nach seinem Verständnis nicht von Politik überwuchert
werden.

In  wenigen  funkelnden  Zeilen  konnte  er  zuweilen  das
vermeintlich  Niedrigste  und  das  Höchste  zusammenbringen  –
edelsten  Wortklang  und  gewöhnlichsten  Alltag.  An  solchen
Bruchlinien bewegte er sich mit scharfer Intelligenz und mit
einem ungeheuer differenzierten Wortschatz. Virtuos wie sonst
keiner mehr, experimentierte er mit Versmaßen, Rhythmen und
Reimformen. Ein ganz und gar staunenswerter Hochseilartist der
Sprache.

Intensiv hat sich Rühmkorf mit der literarischen Tradition
auseinandergesetzt  –  beginnend  mit  den  Wurzeln  in  den



„Merseburger  Zaubersprüchen”  und  bei  Walther  von  der
Vogelweide, weiter über Klopstock und Hölderlin, bis hin zu
seinen  „Hausgöttern”  Heinrich  Heine  und  Gottfried  Benn.
Fürwahr eine weite Spanne.

Seine  Lyrikbände  sollten  eigentlich  zur  literarischen
Grundausstattung  gehören.  Die  Tagebücher  sind  eine  reiche
Quelle deutscher Nachkriegsgeschichte aus linker Nahansicht.
Vorwiegend war’s eine schmerzliche Bilanz der Enttäuschungen,
die  einem  dennoch  Mut  einflößte.  Mit  seinem  bereits  1967
herausgebrachten Band „Über das Volksvermögen” hat Rühmkorf
zudem  eine  breite  Schneise  für  überlieferte  Volkspoesie
geschlagen.  Gar  vieles  geriet  da  zu  frech-fröhlichen
Inspirationsquellen:  ordinäre  Toilettensprüche,  Kinderreime,
Abzählverse, Reklameslogans und deren Parodien. Rühmkorf hat
gezeigt,  welches  Widerstands-Potenzial  in  derlei  (vorher
übersehenen) Texten schlummert.

In einem Interview mit der „Zeit” hat Rühmkorf im Frühjahr
sein Krebs-Martyrium geschildert und gesagt: „Ich habe keine
Angst vor dem Absprung in andere Welten.”

In seinem letzten Gedichtband steht freilich dieser ebenso
lapidare wie eindringliche Appell „An den Tod”:

„Fort – fort, /
dies kann die Welt noch nicht gewesen /
und bumms zu Ende sein. /
All diese Bücher wolln ja noch gelesen /
und die Hosen aufgetragen sein.”

________________________________________________

Peter Rühmkorf wurde am 25. Oktober 1929 in Dortmund geboren,
wuchs  in  Niedersachsen  auf  und  lebte  mit  seiner  Frau  Eva
(frühere  Landesministerin  in  Schleswig-Holstein)  bis  vor
einiger Zeit in seiner Wahlheimat Hamburg.

________________________________________________



Wichtige Buchtitel:

„Irdisches Vergnügen in g” (1959, Gedichte)

„Walther  von  der  Vogelweide,  Klopstock  und  ich”  (1975,
Essays/Gedichte)

„Haltbar bis Ende 1999” (1979, Gedichte)

„Bleib erschütterbar und widersteh” (1984, Essays)

„Außer der Liebe nichts” (1986, Gedichte)

„Lass leuchten!” (1993, Erinnerungen/Gedichte)

„Tabu I” (1995, Tagebücher von 1989 bis 1991)

„Wenn – aber dann. Vorletzte Gedichte” (1999)

„Tabu II” (2004, Tagebücher von 1971 bis 1972)

„Paradiesvogelschiß” (2008, Gedichte)

40  Jahre  danach:  Abrechnung
mit den 68ern – Persönliche
Erinnerungen  und
nachträgliche  Analysen  zur
Revolte
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Von Bernd Berke

Vierzig Jahre ist es nun schon her, doch das Thema scheint
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schier unerschöpflich: Was ist vom Mythos des rebellischen
Jahres  1968  geblieben?  Was  wirkt  weiter?  Was  hat  sich
womöglich  „erledigt“?  Mit  solchen  Fragen  befassen  sich  in
diesen Jahr etliche Buchautoren. Eine Auswahl:

Höchst  provokant  geht  Götz  Aly  zu  Werke,  ein  einstiger
Mitstreiter der Revolte. Verglichen mit damals, vollzieht er
eine komplette Kehrtwende. Schon der Titel seiner Abrechnung,
„Unser Kampf 1968″, der gefährlich an Adolf Hitlers „Mein
Kampf“ anklingt, lässt es ahnen. Zwar kann auch Aly bis heute
die  Anstöße  zum  Aufstand  (verdrängte  NS-Vergangenheit,
Vietnamkrieg, Springer-Presse) nicht ganz leugnen, doch wendet
er ansonsten alles gegen die studentischen Akteure.

Als wolle er sich und seine Generation nachträglich selbst
bestrafen,  bezeichnet  Götz  die  Studentenrevolte  als  eine
„Bewegung“, die manches mit den verhassten Vätern aus der NS-
Zeit gemein gehabt hätte – bis hin zur Figur des Anführers,
dem laut Aly „machthungrigen“ Rudi Dutschke.

Seine Quellen waren u. a. Akten vom Verfassungsschutz. Skepsis
wäre da angebracht gewesen. Statt dessen: schnöder Verrat an
der  eigenen  Jugendzeit!  Wolfgang  Kraushaar  vom  Hamburger
Institut für Sozialforschung vertritt ähnliche Thesen, doch
ungleich leiser. Sein mit Anmerkungen gespicktes Buch „Acht
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und Sechzig. Eine Bilanz“ kehrt totalitäre Versuchungen und
Tendenzen der Revolte hervor, wie sie seinerzeit schon der
Philosoph Theodor W. Adorno angeprangert hat.

Andere sagen’s gänzlich anders: Laut Peter Schneider war Rudi
Dutschke  ein  Mensch  „reinen  Herzens“,  und  Reinhard  Mohr
attestiert  dem  Studentenführer  schlichtweg  mitreißendes
Charisma.  Der  Schriftsteller  Peter  Schneider  (Romanerfolg
„Lenz“)  hat  für  „Rebellion  und  Wahn  –  Mein  1968″  seine
Tagebücher von damals neu gelesen – mit wachem Sinn für beide
Lebensphasen. Er macht die Impulse seiner jungen Jahre nicht
nieder, sondern nimmt sie wichtig, ohne sie zu glorifizieren.
Ein  betrüblicher  Befund:  Das  Private  sei  in  jenen  Jahren
unterm Politischen verschüttet worden. So bemerkt Schneider
heute  mit  Erstaunen,  dass  er  damals  eine  Liebesgeschichte
durchlitten hat, die im Grunde mindestens so bedeutsam war wie
all  die  Demos,  in  deren  Sog  man  anfangs  eher  per  Zufall
hineingeraten sei.

Reinhard Mohr („Spiegel online“) ist kein Achtundsechziger,
sondern  ein  Nachgeborener.  In  „Der  diskrete  Charme  der
Rebellion“ betrachtet er die Dinge aus ironischer Distanz, was
als  Gestus  des  „Darüberstehens“  nicht  immer  angenehm  ist.
Recht  ausführlich  zeigt  er  die  Vorgeschichte:  Stumpf-  und
Biedersinn der Adenauer-Zeit; erste Gegenkräfte, etwa bei den
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Schwabinger Gaudi-Krawallen der frühen 60er Jahre.

Mohr schildert Konflikte zwischen dem strengen Studentenbund
SDS und der „Spaßguerilla“ rund um die „Kommune 1″. Kommunarde
Fritz Teufel, so erfahren wir, habe viele Groupies gehabt,
während Dutschke verbissen die Klassiker las. Mohrs Fazit:
Vieles  sei  neoromatische  Halluzination  gewesen,
Selbstüberschätzung  aus  bloßen  Stimmungen  heraus  –  mit
Ausläufern bis in die RAF-Terrorszene. Diese Schattenseiten
vergisst kein Autor.

Rudolf Sievers verfolgt mit „1968 – Eine Enzyklopädie“ eine
völlig andere Absicht. Mit Texten zum bewegten Jahr (Marx,
Adorno,  Marcuse,  Enzensberger,  Dutschke,  Flugblätter  usw.)
will er den Zeitgeist von ’68 wieder lebendig machen. Manches
liest sich mit Gewinn, doch man steigt nicht zweimal in den
selben (Zeit)-Fluss.

Hans-Peter  Schwarz  hat  sich  einer  Hassfigur  der  „68er“
gewidmet: In „Axel Springer. Die Biografie“ lässt er dem Mann,
dessen  „Bild  „-Zeitung  die  Stimmung  gegen  Dutschke  und
Genossen  seinerzeit  anheizte,  größtmögliche  Gerechtigkeit
widerfahren.  Es  waltet  Verständnis  für  die  Motive  des
Großverlegers. Springer habe „Schneid“ besessen und sich nicht
gängigen  Meinungen  anbequemt.  Als  nach  dem  Attentat  auf
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Dutschke  die  „Bild“-Lieferwagen  brannten,  habe  er  freilich
tief  betroffen  über  einen  (Teil)-Verkauf  seines  Imperiums
nachgedacht.

Die Kulturgeschichte der 60er Jahre, die nachhaltiger gewirkt
haben dürfte als alle politisierten Debatten, kommt leider in
allen Bänden zu kurz. Auch wird die „Provinz“ kaum in den
Blick genommen. Meist nur Berlin, Frankfurt und Paris – das
ist nicht die ganze Wahrheit.

____________________________________________

SERVICE

Die vorgestellten Bücher

Götz Aly: „Unser Kampf 1968″. S. Fischer Verlag. 256
Seiten, 19,90 Euro.
Peter  Schneider:  „Rebellion  und  Wahn.  Mein  ’68“.
Kiepenheuer & Witsch, 364 Seiten, 19,95 Euro.
Wolfgang  Kraushaar:  „Acht  und  Sechzig.  Eine  Bilanz“.
Propyläen. 256 S., 19,90 Euro.
Reinhard Mohr: „Der diskrete Charme der Rebellion“. Wolf
Jobst Siedler Verlag (wjs). 238 S., 19,90 Euro.
Rudolf  Sievers  (Hrsg.):  „1968.  Eine  Enzyklopädie“.
Edition Suhrkamp. 475 Seiten, 18 Euro.
Hans-Peter  Schwarz:  „Axel  Springer.  Die  Biografie“.
Propyläen. 600 S., 26 Euro.
Außerdem zu nennen:
Gerd Koenen / Andreas Veiel (Hrsg.): „1968. Bildspur
eines Jahres“ (200 Pressefotos der Zeit). Fackelträger,
190 Seiten, 29,95 Euro.
Lothar  Menne:  1968.  Unter  dem  Pflaster  lagen  die
Träume“. Goldmann Verlag, 250 S., 14,95 Euro.
Michael  Ruetz:  „1968.  Die  unbequeme  Zeit.“  Steidl
Verlag, 224 S., 40 Euro.
Norbert  Frei:  „1968.  Jugendrevolte  und  globaler
Protest“. dtv premium, 288 S., 15 Euro.



______________________________________________

EXTRA

Generation ’68 im Revier

In Paris gingen sie auf die Barrikaden – und in Berlin.
Aber an Rhein undRuhr – gab es da auch die zornige
Generation ’68?
Der Autor Manuel Gogos beantwortet die Frage auf seiner
Feature-CD  „Die  Revolution  mit  der  Heizdecke“  (8,50
Euro) klar mit ja. In Bonn rauchten freche Studis die
Zigarren des Rektors, in Köln rockte sich die Band CAN
in Trance, selbst an den Werkstoren im Revier wurde
erregt diskutiert. Was haben die Kinder der Revolution
gewollt? Warum verflossen Pop und Protest?
Als Studenten auf die Barrikaden gingen und Arbeiter
mehr Rechte einforderten, war Norbert Kozicki gerade 15.
Der  Aufbruch  faszinierte  den  heutigen
Sozialwissenschaftler. Was den Pazifisten begeisterte:
Die jungen Rebellen entdeckten ’68 eine neue, unblutige
Waffe – die Sprache.
Genau das ist Thema von Kozickis Buch „Aufbruch in NRW.
1968 und die Folgen“ (7,95 Euro).
Beide Titel sind im Rahmen der „mediathek für Nordrhein-
Westfalen“ ab sofort in den WR-Leserläden zu haben.

 

Funny  van  Dannen:  Einmal

https://www.revierpassagen.de/5613/5613/20070824_1440


fröhliche Anarchie und zurück
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Jetzt  klampft  und  schrammelt  er  wieder:  Funny  van  Dannen
bleibt  sich  auf  seiner  neuen  CD  „Trotzdem  Danke“  treu.
Vielfach klingen seine Lieder spontan und unbehandelt, wie
frisch am Lagerfeuer zubereitet.

Doch was mitunter naiv erscheint, ist natürlich ganz schön
durchtrieben – und dann eben doch wieder herrlich unbekümmert.
Mal so, mal so, oft beides verwoben. Mal scheu, mal keck. Der
Mann ist kaum zu fassen.

Nicht weniger als 24 Songs hat der schräge Barde auf seine
Einzelscheibe gepresst. In dieser Überfülle verpufft manch‘
nette Miniatur. Und es stellen sich gewisse Abnutzungseffekte
ein. Aber insgesamt ist’s ein Vergnügen.

Man ahnt, welchen Vorläufern Funny van Dannen gelauscht hat.
Beileibe nicht nur den ewigen Blues-Größen, sondern auch 70er
Jahre-Liedermachern  à  la  Hannes  Wader  und  wohl  sogar
Erscheinungen  wie  Martin  Lauer.  Das  war  jener  110-Meter-
Hürden-Weltklasseläufer,  der  in  den  frühen  60ern  plötzlich
grausliche  Schlager  mit  Western-Touch  vorgetragen  hat.
Andererseits reicht das breite Spektrum bis hin zu harschen
Heavy Metal-Anklängen oder punktuellen Punk-Attitüden.
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Sandra Bullock
einen Korb gegeben

Aus all dem gewinnt Funny van Dannen mit parodistischem Humor
sein ganz eigenes Gebräu. Gleich zu Beginn schlüpft er in die
Maske eines Hartz-IV-Empfängers, den vor Jahren Sandra Bullock
hat heiraten wollen. Doch damals habe er dem noch unbekannten
Hollywood-Sternchen einen Korb gegeben. Bei Funny van Dannen
wirkt die hanebüchene Story nicht etwa zynisch, sondern (auf
raffinierte Weise) unbeholfen.

Überhaupt diese kleinen, peinlichen Liebesdramen, die hier mit
unschuldigem  Sinn  erzählt  werden.  Einem  Kerl  brennt  die
Gespielin mit einem Chinesen durch – „Scheiß-Globalisierung“.
Ein penetrant wohlmeinender Freund verpetzt bei ihrem Partner
eine gewisse Linda, denn – so der eingängige Refrain – „Linda
treibt sich mit Bauarbeitern ‚rum“. Es ist eines der absurden
Spitzlichter dieser Platte; allenfalls übertroffen vom „Dicken
Ticket“,  einer  mutwillig  selbstgebastelten  Fahrkarte,  die
unversehens  zum  Zeichen  utopischer  Freiheit  gerät.  Bitte
einmal fröhliche Anarchie und zurück. Fensterplatz.

Auch das Jammern beherrscht van Dannen: In „Mütter“ klagt der
vierfache Vater die unverwüstlichen Glucken an, welche die
Kinder allzeit fürs Leben verderben. Im waghalsigen „Kaputt“
werden im Sekundentakt sämtliche Leiden der Welt angehäuft.
Wahrlich: Selbst ein Dichter wie Ernst Jandl hätte sich dafür
nicht schämen müssen.

Aus  solchen  Verhältnissen  erwächst  eine  Sehnsucht  nach
Einfachheit und Ruhe, nach Freiheit von bleischweren Gedanken.
„An manchen Tagen geht nichts ohne Prager Gurken“, weiß eine
bärige Blues-Zeile. Und überhaupt sollte man einfach mal die
Straße runterlaufen wie Hund – so empfiehlt’s weiterer Song.
Doppelter Frevel also, wenn einer seinen Fiffi „Gasprom“ nennt
und  so  bei  jedem  Zuruf  an  politische  Übel  erinnert.
Stoßseufzer im Lied: Warum denn nicht Hasso oder Purzel?



Immer wieder traut sich van Dannen auch, Momente des kleinen
Glücks  aufleuchten  zu  lassen  –  wie  kaum  sonst  jemand.  In
„Genug gute Menschen“ spendet er umfassenden Trost: Wo immer
man auch ist, es leben überall ein paar warmherzige Wesen.
Dies  ist  gewiss  die  durchlittene,  ungleich  intelligentere
Variante von „Du bist nicht allein“.

Funny van Dannen: „Trotzdem Danke“. CD bei JKP/Warner Music,
ca. 16 Euro

___________________________________________

INFOS

Funny van Dannen wurde am 10. März 1958 in Tüddern an
den Grenze zu den Niederlanden geboren. Der Ort gehört
heute zu Selfkant (Kreis Heinsberg/NRW) und nennt sich
„westlichste Gemeinde Deutschlands“.
Er ist gelernter Grafikdesigner, hat diesen Beruf aber
nie ausgeübt.
1978 siedelte er nach Berlin über. Er ist verheiratet
und hat vier Söhne.
1988 war er Mitbegründer der „Lassie Singers“. Deren
Frontfrau Christiane Rösinger gründete wiederum 1998 die
Gruppe „Britta“.
Viele Lieder der „Toten Hosen“ wurden von Fanny van
Dannen geschrieben, beispielsweise „Bayern“ oder „Schön
sein“. Auch Udo Lindenberg hat gelegentlich auf Funny
van Dannens Schöpfungen zurückgegriffen.
CD-Auswahl:  „Clubsongs“  (1995),  „Uruguay“  (1998),
„Herzscheiße“ (2003), „Nebelmaschine“ (2005).



Adorno:  Strenger  Geist  und
lockere Momente
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
So will es das Klischee: Jeder „große Mann“ muss der Nachwelt
mindestens  einen  Satz  hinterlassen,  den  viele  zu  kennen
meinen; besser noch, wenn der Ausspruch Rätsel aufgibt und die
gesamte Existenz umgreift. Bei Theodor W. Adorno, der vor 100
Jahren (am 11. September 1903) geboren wurde, waren es diese
Worte  fürs  kollektive  Gedächtnis:  „Es  gibt  kein  richtiges
Leben im falschen.“

Man könnte sich den Sinn simpel zurechtlegen, etwa so: Wie
man’s auch macht, man macht es verkehrt – in dieser unserer
Gesellschaft.  Adorno  zufolge  ist  sie  derart  von  Markt-
undTausch-Verhältnissen  durchwirkt,  dass  nichts  und  niemand
sich dem Sog der „Verdinglichung“ entziehen kann. Also schlägt
jedes  Dasein  letztlich  fehl,  alsogibt  es  nie  und  nimmer
restlose Erfüllung. Wer sich für glücklich hält, irrt sich
umso gründlicher, erliegt – um mit Adorno zu reden – der
„Verblendung“. Ein bedrückender Befund, fürwahr. Und schweres,
gewichtiges geistiges Gepäck!

Nur die würdigsten Werke der Kultur ließ er als Statthalter
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eines besseren Lebens gelten. Beispiel Musik: Der Mann mit dem
absoluten  Gehör,  der  zeitweise  selbst  als  Komponist
hervortrat,bewunderte und pries (ohne sonderliche Gegenliebe)
anfangs den Zwölftöner Arnold Schönberg. Doch sobald der und
seine Adepten um ein Jota vom Pfad der neuen Klangschöpfungen
abwichen, setzte es beißende Kritik. Erst recht hielt der
ansonsten  tief  in  der  deutschen  Hochkultur  des  19.
Jahrhunderts wurzelnde Adorno absolut nichts vom Jazz. Von den
Nazis in die britische, dann in die US-Emigration getrieben,
glaubte er in Jazz-Rhythmen gar unterschwellig den Marschritt
der SA-Stiefel zu hören. Da dürfte er sich, aus guten Gründen
überempfindlich geworden, denn doch vertan haben.

Adorno,  als  Philosoph  und  Sozialwissenschaftler  eine
Jahrhundert-Gestalt, gilt als ungemein strenger und weitgehend
pessimistischer  Denker.  Kein  Phänomen,  dass  er  ungeschoren
hätte  gelten  lassen.  Berühmt  wurde  seine  Äußerung,  „nach
Auschwitz“  überhaupt  noch  Gedichte  zu  schreiben,  sei
„barbarisch“.  Damit  meinte  er  keineswegs  nur  Liebes-  oder
Heimatlyrik. Als er das schrieb, kannte er bereits die Werke
von Paul Celan und Nelly Sachs, die das unnennbare Grauen
dennoch in aller Zerrissenheit zu fassen suchten. Immer noch
streiten sich die Gelehrten, ob Adorno sein Gedichte-„Verbot“
später  gemildert  habe.  In  ausgiebigen  Umfrage-Forschungen
hatte  Adorno  jedenfalls  in  Kalifornien  den  „Autoritären
Charakter“  dingfest  gemacht:  starr,  unnachgiebig,  mit
Vorurteilen  beladen,  zum  „Führerprinzip“  und  Faschismus
neigend.

Tatsache ist: Die keinen Widerspruch duldende Auffassung, dass
von  Auschwitz  her  alles,  aber  auch  wirklich  alles  neu
überdacht werden müsse, hat Adorno zu einem der geistigen
Gründerväter der Bundesrepublik gemacht. Heute speist sich so
manches politische Handeln aus diesem Denken, dieser Haltung.

Zudem war Adorno ein wesentlicher Vordenker der APO-Revolte um
1968, deren radikalste Kräfte ihn hernach beiseite schieben
wollten.  Sozusagen  mit  Marx-  und  Engels-Geduld  war  er  zu



Diskussionen bereit. Doch es half ihm nichts, die Aktionisten
setzten  sich  durch:  Das  von  Max  Horkheimer  und  Adorno
geleitete,  schon  in  Vorkriegszeiten  ruhmreiche  Frankfurter
Institut für Sozialforschung wurde von Studenten besetzt und
musste  polizeilich  geräumt  werden.  Zur  Legende  wurde  das
„Busen-Attentat“ dreier ach so linker Studentinnen, die sich
vor  dem  höchst  verunsicherten  Adorno  entblößten  und  ihn
peinlich bedrängten. Welch ein Debattenbeitrag! Man wüsste nur
zu gern, was später aus diesen physisch „argumentierenden“
Damen geworden ist.

Bis hierher und nicht weiter! Man könnte ja denken, Adorno sei
allzeit  unnahbar,  streng  und  finster,  ja  geradezu
lebensfeindlich gewesen. Nichts da! Zumindest häufen sich die
vermeintlichen  Widersprüche,  so  dass  auch  zwei  neue
Biographien  (Angaben  am  Schluss)  gelegentlich  fast  ins
„Tratschen“ geraten: Der Mann konnte eben auch sehr entspannt
sich  geben.  Den  Jazz,  den  er  angeblich  so  geschmäht  hat,
improvisierte er zuweilen selbst auf dem Klavier. Gern hat
„Teddy“,  wie  Freunde  ihn  liebevoll  nannten,  mit  anderen
Professoren  und  Studenten  in  Frankfurt  feuchtfröhlich
gefeiert.  Auch  war  er  den  Reizen  weiblicher  Schönheit
keineswegs abgeneigt. Im Gegenteil: Großmütig toleriert von
seiner Frau Gretel (promovierte Chemikerin, die ihm ohnehin
den Rücken fürs ungestörte Arbeiten freihielt), hat er sich
immer mal wieder in erotische Abenteuer verstrickt, und zwar
alles inklusive. Und um das allzumenschliche
Maß zu füllen: Der leidenschaftliche „Bergmensch“ Adorno (am
6. Auhust 1969 starb der Erschöpfte nach einer Wanderung nah
bei seinem Lieblingsgipfel, dem Matterhorn) hielt sich nicht
nur gern im Frankfurter Zoo auf, sondern liebte die ZDF-Serie
„Daktari“ mit dem Löwen Clarence und der Äffin Judy dermaßen,
dass niemand ihn dabei stören durfte…

Auch gedanklich schritt Adorno selten stur geradeaus. Bei ihm,
dem subtilen und wortmächtigen Dialektiker, enthielt vielmehr
jede Wahrheit auch ihre Gegenthese und konnte „umschlagen“,



sich  also  grundlegend  verändern  und  den  Verhältnissen
anschmiegen.  Seinem  funkelnden,  auch  sprachlich  ungeheuer
geschmeidigen  Verstand  konnte  sich  beispielsweise  auch  ein
Botho  Strauß  nicht  entziehen.  Der  Dichter  und  Dramatiker
notierte  1981  in  seinem  hellsichtigen  Episoden-Band  „Paare
Passanten“ über Adorno: „Wie gewissenhaft und prunkend gedacht
wurde, noch zu meiner Zeit! Es ist, als seien seither mehrere
Generationen vergangen.“ So dürfte denn auch Adornos famose
Aphorismen-Sammlung  „Minima  Moralia“  (die  wohl  ideale
Einstiegs-Lektüre in sein Werk) auch Strauß als Musterstück
gedient
haben.

Besagte  Biographien  sind  spannend  zu  lesen,  allen
unterschiedlichen Ansätzen zum Trotz (Lorenz Jäger geht eher
kritisch mit Adorno ins Gericht, Stefan Müller Doohm folgt
sehr einlässlich seinen Wegen). Neidvoll erfährt man, wie die
Eltern (Sängerin, Weinhändler) den Jungen allseits gedeihlich
förderten  und  gewähren  ließen.  Vor  allem  aber:  Adornos
Begegnungen (und Reibereien) mit anderen linken „Ikonen“ wie
Bert Brecht, Ernst Bloch, Herbert Marcuse, Walter Benjamin und
Siegfried Kracauer zählen zum geistigen Kern-Geschehen des 20.
Jahrhunderts, desgleichen seine harsche Auseinandersetzung mit
dem  so  anders  gearteten  Philosophen  Martin  Heidegger  und
dessen verstiegener Sprache („Jargon der Eigentlichkeit“).

Schließlich  jenes  Lehrstück  der  Eitelkeiten  und
Empfindlichkeiten, das sich zwischen ihm und Thomas Mann
entfaltete: Adorno hatte den Nobelpreisträger denkbar intensiv
in  musikalischen  Fragen  beraten,  als  der  Teufelspakt-Roman
„Doktor Faustus“ über den Tonsetzer Adrian Leverkühn entstand.
Zuerst  voll  des  Lobes  über  Adornos  fachkundige  Klugheit,
wollte Mann später nicht mehr allzu viel davon wissen und den
Ruhm lieber allein ernten. Dabei hatte Mann ganze Adorno-
Passagen nur unwesentlich verändert einmontiert. Verständlich,
dass Adorno auf Klarstellung drängte. Das wiederum fand Thomas
Mann nur noch lästig. Auch die größten Männer benehmen sich



manchmal wie kleine Kinder.

Lorenz Jäger: „Adorno. Eine politische Biographie“. Deutsche
Verlagsanstalt, München. 319 Seiten. 18,90 Euro.

Stefan  Müller-Doohm:  „Adorno.  Eine  Biographie“.  Suhrkamp
Verlag. 1032 Seiten mit
ausführlichem Anhang. 38 Euro.

(Der Beitrag stand am 6. September 2003 in leicht verkürzter
Form in der „Westfälischen Rundschau“)

In  der  deutschen  Klemme  –
Wolf Biermann wird 65 / Vor
25  Jahren  aus  der  DDR
ausgebürgert
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Von Bernd Berke

Es muss um 1975 herum gewesen sein. Ausflug ins fremdartige
Ost-Berlin.  Überall  wurde  man  als  „Westler“  erkannt  und
angesprochen.  Viele  interessierten  sich  für  Westgeld.
„Biermann  koofen!“,  erläuterte  einer  gleich  ungefragt  den
angeblichen Zweck. Eine gemeinsame Ebene, dachte er wohl. Denn
dieser Name war ein Signal.

Wolf Biermann, der wortreiche Dichter und Barde, taucht jetzt
gleich doppelt im historischen Kalender auf. Heute wird er 65
Jahre alt, und morgen ist es 25 Jahre her, dass die SED ihn
aus der DDR ausbürgerte.

https://www.revierpassagen.de/91460/in-der-deutschen-klemme-wolf-biermann-wird-65-vor-25-jahren-aus-der-ddr-ausgebuergert/20011115_1051
https://www.revierpassagen.de/91460/in-der-deutschen-klemme-wolf-biermann-wird-65-vor-25-jahren-aus-der-ddr-ausgebuergert/20011115_1051
https://www.revierpassagen.de/91460/in-der-deutschen-klemme-wolf-biermann-wird-65-vor-25-jahren-aus-der-ddr-ausgebuergert/20011115_1051
https://www.revierpassagen.de/91460/in-der-deutschen-klemme-wolf-biermann-wird-65-vor-25-jahren-aus-der-ddr-ausgebuergert/20011115_1051


Denkwürdige  Ereignisse,  in  denen  sich  die  deutsch-deutsche
Misere verdichtete: Seit Ende 1965 galt das Auftritts- und
Publikationsverbot gegen Biermann, verhängt vom 11. Plenum des
ZK der SED. Man warf ihm individualistisches „Genussstreben“
vor, das den Klassenstandpunkt aufgebe und zur Anarchie führen
werde. Grotesk genug.

„Vom Regen in die Jauche“

Viele Jahre lang schuf Biermann zunehmend bittere Texte in der
Isolation seiner Wohnung in der Berliner Chausseestraße. Die
Bücher und Platten konnten nur im Westen erscheinen. Etliche
Verse  zählen  zum  Kernbestand  deutscher  Nachkriegslyrik,
einiges wurde zum geflügelten Wort: „Was verboten ist, das
macht uns gerade scharf“.

Zum  13.  November  1976  ließ  man  Biermann  erstmals  in  die
Bundesrepublik  ausreisen.  An  diesem  Tage  gab  er  jenes
legendäre Konzert in Köln. Eben diesen Auftritt nahm die DDR
am 16. November zum Verwand, um Biermann auszusperren.

Der Mann, dessen Vater von den Nazis im KZ ermordet worden war
und  der  1953  (mit  regen  sozialistischen  Hoffnungen)  von
Hamburg nach Ost-Berlin übersiedelte, musste nun in der BRD
bleiben (Biermann: „Vom Regen in die Jauche“). Er fürchtete
zunächst, er könne nun gar nicht mehr dichten. Aber dann ließ
sich  Biermann  doch  auf  den  anderen  gesellschaftlichen
„Stoffwechsel“  ein  –  und  mengte  sich  auch  in  westliche
Verhältnisse.

Legendäre Konzerte: 1976 in Köln, 1989 in Leipzig

Zwischen beiden Deutschlands klemmte er – ungemütlich, niemals
richtig heimisch. Beifall von der bürgerlichen Seite hat er
bei aller Kritik am Stalinismus stets gehasst. Vom Westen
wollte er sich nicht vereinnahmen lassen. Doch auch linke
Lebenslügen (etwa die Missachtung der polnischen Solidarnósc)
trieben ihn zur Weißglut.



Biermanns Ausbürgerung erwies sich als ein Anfang vom Ende der
DDR. Denn viele Künstler und Intellektuelle erhoben am 17.
November 1976 offenen Protest gegen die Parteientscheidung –
von Christa Wolf bis Manfred Krug. Es folgte ein kultureller
Exodus. Die DDR begann geistig „auszubluten“.

Als Biermann im Dezember 1989 wieder in Leipzig auftreten
konnte, waren diese Stunden ebenso bewegend wie das Kölner
Konzert  1976.  Doch  „verdächtig  liedlos“  kam  ihm  die  DDR-
Revolte vor, sprich: unsinnlich, halbherzig. In den Jahren
danach  hat  Biermann  oft  Stasi-Zuträger  und  Wende-Gewinnler
gegeißelt.

Erotischer Drang zur Weltgeschichte

„So oder so / Die Erde wird rot / Entweder lebendrot oder
todrot / Wir mischen uns da’n bisschen ein / Soooo soll es
sein / so soll es sein / so wird es sein!“. Mögen derlei
Botschaften inzwischen auch unbedarft klingen, solche Lieder
mit „Marx- und Engelszungen“ blieben haften. Da kam es nicht
nur auf den puren Wortlaut an, sondern auf den authentischen
Vortrag.

Der zehnfache Vater Wolf Biermann hat aus seinen Ehen und
Affären  zudem  oft  saftige  Liebeslieder  gewonnen.  Lyrische
Vorbilder wie Villon, Heine und Brecht sind hier nicht zu
verleugnen.

Biermann hat nie das Private vom Politischen getrennt, ja oft
hat er die Weltgeschichte umstandslos auf sich bezogen, was
mitunter zu peinlicher Penetranz führte. Es war nicht zuletzt
(seine) erotische Qualität, die in den erhofften Gärten der
Utopie  vollends  erblühen  sollte.  Und  es  war  eine  Art
erotischer Energie, die sich an Missständen allzeit entflammen
konnte.

Biermanns querköpfige Positionen lassen sich neuerdings nicht
immer nachvollziehen. Jüngst pflichtete er, der nun regelmäßig
für  die  erzkonservative  Zeitung  „Die  Welt“  schreibt,  den



rigiden  ordnungspolitischen  Vorstellungen  des  Hamburger
Innensenators Schill bei. Erstaunliche Neigungen…

Reichstag inklusive: Mit dem
Sonderzug  zu  Christo  /  Per
Bahn vom Revier nach Berlin
und zurück – eine Expedition
in 19 Stunden
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010

Der verhüllte Reichstag 1995. (Foto: Bernd Berke)

Von Bernd Berke

Dortmund/Berlin. „Tschuldigen Sie, ist das der Sonderzug zu
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Christo?“  Frei  nach  Udo  Lindenberg  hätte  man’s  trällern
können.  Denn  die  Bahn  schuf  am  Wochenende  zusätzliche
Kapazitäten  zwischen  Ruhrgebiet  und  Reichstag.  Auf  zur
Verhüllung also, ab Dortmund in aller Frühe – am Samstag um
5.58 Uhr.

Zu Beginn der Fahrt sehen die meisten Leute noch ein bißchen
unausgeschlafen  aus.  Aber  zur  Frühstückszeit  –  etwa  kurz
hinter Bielefeld – gibt sich das, und es macht sich eine
leicht aufgekratzte, aber doch wohlgesittete Stimmung breit.
Schließlich ist man unter Kunstfreunden.

Das schließt kleine Boshaftigkeiten nicht aus: Ein launig-
ironisch  aufgelegtes  Trüppchen  im  Großraumabteil  zerpflückt
genüßlich  einen  pompösen  Feuilleton-Artikel.  Sie  zeigen
weltläufige Kennermiene, reden von gehabten Kunsterlebnissen
in New York oder anderswo und haben sich schon am Bahnsteig
dementsprechend begrüßt. Doch es sitzen auch „ganz normale“
Menschen, die sonst nur selten der Kunst nachreisen, im Zug.

Alle haben ein gemeinsames Ziel

Das Schöne an einem Sonderzug ist, daß alle einem gemeinsamen
Ziel zustreben. In diesem Fall haben alle Christo im Sinn. Man
kommt  also  leicht  ins  Gespräch.  Und  da  zeigt  sich,  daß
Christos  Sogkraft  über  die  Maßen  geht:  Ein  Künstler  aus
Velbert, der – kaum zu glauben – noch nie in Berlin gewesen
ist, läßt sich durch die Verhüllungsaktion erstmals in die
Hauptstadt locken.

Auch der städtische Beamte aus Gelsenkirchen war noch nie an
der Spree. Jetzt zieht’s ihn hin. Nicht mal so sehr wegen der
Kunst, sondern wegen des Spektakels an sich. Schließlich hat
der  Schalke-Fan  vor  zwei  Wochen  Borussias  rauschende
Meisterfeier in Dortmund miterlebt. Jetzt hofft er auf ein
ähnliches Massenfieber in Berlin, wo sich am Wochenende wieder
rund  eine  Million  Menschen  ums  Reichstagsgebäude  geschart
haben. Und die Theater-Angestellte aus Dortmund ist zwar erst



vor  wenigen  Tagen  dort  gewesen,  jedoch:  „Ich  war  so
begeistert,  daß  ich  gleich  nochmal  hin  muß.“

…und noch eine Impression vom großen Ereignis. (Foto:
Bernd Berke)

Wie auf einer Pilgerreise

Allseits erwartungsfrohe Gesichter, als der Zug gegen Mittag
in Berlin eintrifft. Es hat was von einer Pilgerreise. Und als
die Wallfahrer aus dem Revier sich nachher im vielsprachigen
Menschenstrom am Platz der Republik verlieren, als endlich der
verhüllte  Reichstag  ebenso  machtvoll  wie  feingliedrig  am
Horizont auftaucht, so ist es beinahe wie eine Erscheinung.
Jeder will gleich mal den Verhüllungs-Stoff mit eigenen Händen
greifen, alle reihen sich brav in die lange Schlange ein, an
deren Ende es kleine Probestückchen des Textils gibt. Auch das
ähnelt einer Liturgie.

Nur  ist  es  keine  gravitätische,  sondern  eine  fröhlich-
friedliche  Kunst-„Religion“,  der  hier  i  gehuldigt  wird.
Überall treiben Kleinkünstler und Gaukler ihr buntes Wesen.
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Man kann sich (gegen Entgelt) in Goldfolie einwickeln lassen
und oder eine Stehleiter auf der Wiese mieten, damit man beim
Fotografieren über die Köpfe hinweg den „Reichstag pur“ aufs
Bild bekommt.

Auf  dem  Grün  rundum  lagern  viele  Tausende,  als  sei’s  das
legendäre Rockfestival von Woodstock. So gewaltig der Auftrieb
auch ist, man sieht keine aggressive oder auch nur mürrische
Miene.  Kein  Zweifel:  Christo  hat  mit  seiner  physisch
vergänglichen,  aber  unvergeßlichen  Aktion  ein  Stück  Utopie
heraufbeschworen. Und selbst wenn es keine Kunst wäre, so wäre
es doch schönstes Leben.

Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen

Wirklich jammerschade, daß der Sonderzug am Abend schon wieder
zurück ins Ruhrgebiet fahren muß. Man hätte die gleißende
Hülle  so  gern  auch  noch  im  Licht  der  untergehenden  Sonne
gesehen. Viele haben sich tagsüber mit Christo-Devotionalien
eingedeckt – vom Katalog bis zum T-Shirt („Reichstag – ich war
dabei“), vom Poster bis zur Telefonkarte.

Auspacken, herzeigen, schwärmen, Preise vergleichen. Aber das
Gewimmel hört bald wie von selbst auf, weil die Leute vor sich
hin dösen wollen. Ankunft 1.15 Uhr nachts in Dortmund. Wir
waren  über  19  Stunden  unterwegs.  Es  herrscht  wohlige,
zufriedene Erschöpfung. Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen.

 

Der  1.  Mai  als  weltweiter
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Vorbote  einer  besseren
Zukunft  –  Ausstellung  zur
internationalen  Geschichte
des „Kampftags“
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Daß die historische Formel von den „Arbeitern
aller Länder“, die sich vereinigen sollen, nicht auf bloßem
Wunschdenken beruhen könnte, schwant den Mächtigen zumindest
noch an einem Tag des Jahres: Am l. Mai. Diesen Schluß soll
zumindest eine Ausstellung im Foyer des Ruhrfestspielhauses
nahelegen,  die  erstmals  in  dieser  Breite  und  Fülle  die
internationale  Geschichte  und  Gegenwart  des  „Kampftags  der
Arbeiter“ dokumentiert.

1979  waren,  an  gleicher  Stätte,  Plakate  und  Dokumente  zu
nationalen Aspekten des l. Mai gezeigt worden, nun hat die
Berliner  Neue  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  (NBK)  ihr
reichhaltiges Archiv (3500 Sammelstücke) zur weltumspannenden
Geschichte dieses Datums geöffnet und Recklinghausen rund 200
Exponate  zur  Verfügung  gestellt.  Für  die  Ausstellung
interessieren  sich  schon  jetzt  zahlreiche  Institute  im
Ausland.

Ganz leicht hat es die NBK dem Deutschen Gewerkschaftsbund
(neben  der  Stadt  Recklinghausen  Träger  der  Ruhrfestspiele)
nicht  gemacht:  Unter  den  Plakaten,  Fotos  und
Zeitungsausschnitten aus 100 Jahren (1886 proklamierte man in
den USA den l. Mai als Kampftag, der dann aber vor allem für
Europa  Bedeutung  gewann)  befinden  sich  beispielsweise  auch
Dokumente aus Syrien (Maikundgebung für das palästinensische
Volk) und Fotografien der Maidemonstrationen auf Kuba.
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Man  sieht  übrigens  nicht  nur  Bilder  proletarischer
Siegesgewißheit, sondern auch Belege für staatliche Repression
und  Dokumente  der  Rückschläge,  die  die  Arbeiterbewegung
hinnehmen mußte.

Interessant ist neben den politischen und gewerkschaftlichen
Aspekten  auch  die  Verzweigung  der  künstlerischen
Traditionsstränge. Griffen die Plakatmacher zunächst noch auf
bildliche Traditionen zurück, die sich in der Französischen
Revolution  herausgebildet  hatten  (barbusig  in  eine  bessere
Zukunft voranstürmende Heldinnen und dergleichen), so wurden
später  auch  rein  graphisch  wirksame  Lösungen  gesucht  und
gefunden,  so  etwa  für  ein  polnisches  Plakat,  das  die
aufragende  Gestalt  der  Zahl  1  zum  Blickfang  macht.

Die Ausstellung wird am heutigen Volksfesttag im Rangfoyer des
Festspielhauses gezeigt (ab morgen dann im Hauptfoyer) und
dauert bis 27. Juni. Das Katalogbuch (ASSO-Verlag, rund 600
Abbildungen) soll in etwa zwei Wochen erscheinen.

„Der  Hang  zum
Gesamtkunstwerk“ – weit mehr
als eine Besessenheit
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Ein  ehrgeiziges  Projekt  macht  Station  in  der
Landeshauptstadt:  „Der  Hang  zum  Gesamtkunstwerk“,  bisher
lediglich  in  Zürich  und  dann  nur  noch  in  Wien  zu  sehen,
dokumentiert  ab  heute  in  der  Düsseldorfer  Kunsthalle  eine
„Besessenheit“  europäischer  Künstler  in  den  letzten  150
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Jahren: „Aufs Ganze“ zu gehen, alles zugleich ausdrücken zu
wollen,  universelle  Utopien  zu  entwerfen,  sämtliche
Kunstformen  (Dichtung,  Musik,  Malerei,  Theater,  Film,
Architektur usw.) zu verschmelzen und damit in alle Bereiche
des Gemeinwesens hineinzuwirken.

Der Ausstellungsmacher Harald Szeemann faßt den ohnehin kaum
definierbaren Begriff des Gesamtkunstwerks (Urheber: Richard
Wagner)  weit:  Goethes  humanistisches  Bildungsideal  zeugt
danach ebenso vom Hang zur Totale wie etwa die Anfänge des
„Bauhauses“ (bevor es zur Stil-„Schule“ wurde), JosephBeuys‘
Arbeiten ebenso wie die eines Philipp Otto Runge, der das
Einssein des Künstlers mit dem Universum ersehnte (Außerdem
u.a.:  Duchamp,  d’Annunzio,  C.D.  Friedrich,  Lissitzky,
Schlemmer).

Merkwürdig genug: Der unübersehbare „Hang“ entstand, als die
Künstler aus dem Mäzenatentum der Kirchen und des Hochadels
„entlassen“  und  ihrer  Individualität  überantwortet  wurden.
Seit dem Verlust eines einheitlichen Weltbilds also ist die
Vorstellung von Gesamtkunst lebendig, sie wird somit zu einem
Rettungsversuch.

„Einladung zur Meditation über die totale Freiheit“

Harry  Szeemann,  der  dem  Besucher  „eine  Einladung  zur
Meditation über die totale Freiheit“ anbieten möchte, trug
eine  Fülle  von  Beispielen  für  Kunst  mit  Totalanspruch
zusammen:  Zu  Richard  Wagner  (der  der  Verwirklichung  eines
Gesamtkunstwerks  immerhin  nahekam),  finden  sich  monumentale
Entwürfe  für  Bühnenbilder  und  für  das  Bayreuther
Festspielhaus.  Wahlverwandt:  Filmregisseur  Syberberg,  z.  B.
mit Modellen zu seinem „Hitler“-Film.

Von Robert Wilson, Großmeister des sprachlosen Theaters, sieht
man Skizzen für eine Multimedia-Oper, die er in Los Angeles
(Olympia ’84) ins Werk setzen will. Der Anthroposoph Rudolf
Steiner ist u. a. mit Architektur-Entwürfen vertreten, Joseph



Beuys mit 21 angebohrten Basaltblöcken (Titel: „Das Ende des
20. Jahrhunderts“). Walter Gropius entwarf für Erwin Piscator
ein „Total-Theater“, Wladimir Tatlin für die junge Sowjetmacht
einen schneckenförmig gedrehten Turm als „Monument für die
III. Internationale“. Beide Projekte verblieben im Stadium der
„Kopfgeburt“,  wie  vieles  in  dieser  Ausstellung.  Um  die
Entwürfe dennoch dreidimensional vor Augen zu führen, hat man
eigens  Modelle  nach  den  Vorlagen  gefertigt.  Manches  ist
bereits in der Verkleinerung so monströs, erhebt einen so
gebieterisch-totalitären  Anspruch,  daß  man  für  die  Nicht-
Verwirklichung dankbar sein muß.

Anderes, so der rekonstruierte „Merzbau mit der Kathedrale
erotischen Elends“ (das Original wurde 1943 im Bombenhagel
zerstört), wirkt eher andächtig als aggressiv. Die Ausstellung
verlangt Vorkenntnisse und ist ohne Zusatzinformationen kaum
sinnvoll zu bewältigen. Da sie einen wesentlichen Aspekt der
europäischen Moderne vergegenwätigt, lohnt sich der Weg an den
Rhein aber unbedingt.

„Der  Hang  zum  Gesamtkunstwerk“.  Kunsthalle  Düsseldorf,
Grabbeplatz: bis 10. Jli, di-so 10-18 Uhr, Katalog 45 DM

Timothy Leary als Star eines
Treffens  im  Hochsauerland  –
Kritik  am  westlichen
Denksystem
geschrieben von Bernd Berke | 21. August 2010
Von Bernd Berke
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Dortmund/Willingen. Timothy Leary, in den 60er Jahren durch
sein Eintreten für die Droge LSD weltweit bekannt gewordener
US-Professor,  weilt  derzeit  im  Sauerland!  Anlaß  ist  ein
Kongreß in Willingen bei Brilon, der sich damit befaßt, Geist,
Seele und Leib durch Körperübungen in Einklang zu bringen.

Seit  dem  letzten  Wochenende  vertiefen  sich  Jm  Hotel
..Sauerland-Stern“ etwa 170 Teilnehmer (Gebühr: rund 600 DM,
ohne  Hotelkosten)  ins  Thema.  Einer  von  ihnen  ist  der
Dortmunder Schauspieler Ruedi Gerber (25), bekannt durch sein
Programm  „Spiwit  of  Spwingtime“.  Er  hofft,  in  dem
abgeschiedenen  Hotel  neue  Anregungen  für  Darstellungformen
jenseits des Stadttheaterbetriebs zu bekommen.

Timothy Leary regte ihn allerdings eher auf als an. Ruedi
Gerber:  „Er  hat  nur  unverbindlich  gequasselt“.  Beeindruckt
zeigt  sich  Gerber  hingegen  von  der  Eröffnungsfeier  des
Treffens,  die  etwas  anders  verlief  als  herkömmliche
Festivitäten.  Unter  Leitung  der  62jährigen  amerikanischen
Tänzerin Anna Halprin (früher beim San Franciscan Dancer’s
Workshop) geriet die Veranstaltung zu einer Art Happening der
Körper- und Selbsterfahrung. Hotelleitung und Gäste, die mit
dem Kongreß nichts zu tun haben, sollen dem Vernehmen nach
entgeistert gewesen sein, als die Teilnehmer des Treffens mit
Ästen  aus  dem  sauerländischen  Forst  im  großen  Hotelsaal
anrückten.

All das hat einen ernsten Hintergrund. Die Teilnehmer sind
durchaus seriöse Leute, Ärzte, Psychologen, Sozialarbeiter von
25  Jahren  an  aufwärts.  Alle  gemeinsam  vertreten  die
Auffassung, daß die westliche Vorstellung von Wissenschaft,
die ausschließlich das Denken beansprucht, überholt ist. Daher
beschäftigen  sie  sich  in  Willingen  etwa  mit  Fragen  des
Körperausdrucks und vorwissenschaftlieher Heilkunst.

Ruedi  Gerber:  „Auch  auf  der  Bühne  geht  es  um  menschliche
Beziehungen, besonders beim improvisierten Spielen, das ich
bevorzuge. Diese Beziehungen haben viel mit dem Körper zu tun“



. Gerber plant schon sein nächstes Projekt. Da er in Willingen
einen engen Mitarbeiter des bekannten englischen Psychiaters
Ronald  D.  Laing  traf,  will  er  Laing  für  eine  szenische
Umsetzung von dessen Gedichten (Titel: „Liebst Du mich?“) nach
Dortmund holen.

Der Veranstalter des Willinger Treffens, (ein „Europäisches
Forum für Humanwissenschaften“ mit Sitz in Stuttgart) kündigt
ein weiteres Meeting an. 1983 sollen in München so illustre
Leute wie die Regisseure Federico Fellini und Werner Schroeter
sowie die Schriftstellerin Doris Lessing erscheinen.


